
Zeitschrift: Schweizer Spiegel

Herausgeber: Guggenbühl und Huber

Band: 18 (1942-1943)

Heft: 6

Artikel: Fünf von Tausenden

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-1066716

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 02.04.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-1066716
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Ein Tatsachenbericht von * * *

Illustration von H. Tomamichel

Wir veröffentlichen die Aufzeichnungen der
erschütternden Schicksale von fünf Insassen
eines unserer Flüchtlingslager ohne jeden
Kommentar. Die Tatsachen sprechen deutlich genug.

Arzt, 38jährig

Mit zehn Jahren befand ich mich, als

Lemberg von den Russen geräumt werden
mußte, in einer Kolonne von Bauernwagen

auf der Flucht. Die russische
Artillerie feuerte in uns hinein. Damals hat
mein Flüchtlingsleben angefangen. Es

war 1914. Meine spätere Kinderheimat
wurde Wien. Ich war in der Volksschule
immer zwei Jahre älter als die andern,
weil ich zuerst Deutsch lernen mußte.
Nach der vierten Gymnasialklasse mußte
ich die Schule aufgeben, weil wir kein
Geld mehr hatten. Ich kam in ein Textil-
geschäft und bereitete mich an den Abenden

auf die Matura vor.

1929 war ich Doktor der Medizin
und arbeitete vier Jahre in einem Spital.
Durch eine Verordnung von Seipel wur-
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Illustration von O. I'oiuaiuichel

Wir verölleutlichen die iluI^sichuunAeu der
erschütternden Lchicksale von lünl Insassen
eines unserer HüchtlinKslager ohne jeden lioin-
inentar. Ois latsachen sprechen deutlich genuA.

zgjslitig

lVlit zehn wahren bekand ich mich, als

Demdsrg von den Bussen geräumt werden
muüte, in einer Kolonne von Lauern-
wagen auk der Flucht. Die russische à-
iillerie leuerte in uns hinein. Damals Hai
mein Dlüchtlingslehen angslangen. Ds

war 1914. lVIsins spätere Klnderheimat
wurde Wien. Ich war in der Volksschule
immer zwei lahrs älisr als die andern,
weil ich zuerst Deutsch lernen mukte.
hlach der vierten D^mnasialklasss muLts
ich die 8chule aulgehen, weil wir kein
Deld mehr hatten. Ich kam in ein Vextil-
geschält und hersitste mich an den ^hsn-
den auk die HIatura vor.

1929 war ich Doktor der lVIedizin
und arheitste vier lalrre in einem Lpital.
Durch eins Verordnung von Lsipsl wur-
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den uns jüdischen Ärzten die Gehälter
gesperrt. Ich eröffnete eine Praxis. Es
kam die Besetzung von Wien. Die Gestapo
führte mich aus meinem vollen
Wartezimmer ab. Ein Polizist, dessen Frau ich
jahrelang behandelt hatte, verhalf mir
aus dem Wiener Gefängnis zur Flucht.
Ich schlug mich nach Belgien durch. Dort
ging es mir gut.

Am 10. Mai 1940 griff Deutschland
Belgien an. Jetzt war ich für die Belgier
zum « Deutschen » geworden und wurde
mit 6000 andern als Angehöriger der
fünften Kolonne nach Antwerpen
gebracht. In den Kasernensälen spielten sich
blutige Schlägereien zwischen Juden und
Nationalsozialisten ab. Wir wurden in
Viehwagons verschickt. Deutsche Flieger
bombardierten uns, Franzosen bespuckten
uns als Spione. Mißhandelt, gequält und
entwürdigt kamen wir nach vier Tagen
drückender Hitze verdurstet, ausgehungert

und erschöpft in Bordeaux an.
Von den drei Lagern, die ich kennen

lernte, war Saint-Cyprien bei Perpignan
die tiefste Hölle. Wir stürzten uns auf das

bereitgehaltene Trinkwasser. Es war von
Colibazillen verseucht. Schon nach zwei
Tagen brach eine Epidemie aus, bei der
ein Fünftel der Lagerinsassen literweise
Blut verloren. 6000 Gefangene wurden
alle drei Tage von einem Arzt besucht.
Den 22 Ärzten, die sich unter den Gefangenen

befanden, wurden alle drei Tage
sechzig Aspirintabletten zur Verfügung
gestellt. Das war alles.

Es folgten furchtbare Hungerwochen.
Wir mußten täglich zwanzig und mehr
Menschen verbinden, die beim Kampf um
die Wassersuppe blutig geschlagen worden

waren. Im Stacheldraht trieben die
Lagerwachen Schwarzhandel mit der
reichlich vorhandenen Ware von 1940 zu
den Preisen von 1942. Die Soldaten wurden

reich.
Es folgte eine Typhusepidemie mit

tausend Toten. Die Soldaten ließen die
Gesunden für zwanzig Franken entlaufen,
um das Lager zu entleeren, das ihnen
seihst zur Qual geworden war.

Darauf lebte ich zwei Jahre in der

dauernden Angst, als Lagerdeserteur
verhaftet und nach Gurs verschickt zu
werden.

Drei Tage nach dem berüchtigten
26. August 1942 gelang es mir, in ein Spital
aufgenommen zu werden. Ich war krank,
aber zweifellos deportationsfähig. Zufällig
erfuhren wir aus den Spitalgesprächen,
daß der Beschluß zur Auslieferung der
Juden gefaßt worden war. Die Spitalleitung,
die Ärzte, die Patienten, alle waren
empört. Ich galt als Christ, meine Frau als

Jüdin. Aber man wußte uns beide gefährdet.

Ich kann nicht in Worte fassen, was
uns von den Chefärzten und Internisten
bis zu den Schwestern, den Petites Sœurs
des pauvres, und den Bureaux Gutes
erwiesen wurde. Es war ein Wetteifer der
Nächstenliebe. Wir fühlten uns in einen
wahren Himmel des Wohltuns gebettet.
Wir erfuhren, wie wundervoll echte
Frömmigkeit und Jahrhunderte der Ordenstradition

diese Menschen gebildet hatten.

Dreimal verweigerte die Spitalleitung

der Polizei den Zutritt zu mir. Meine
Frau verleugneten sie einfach. Täglich
kamen unsere gütigen Helfer auf neue
Einfälle, die uns beschützen sollten. Man
war bereit, uns sechs Monate versteckt zu
halten.

Ich ließ mir einen kleinen Vollbart
wachsen und getraute mich mit meiner
Frau mit falschen Papieren auf die Straße
der kleinen Stadt. In X. übernachteten
wir wieder in Klosterschutz. In St-Julien
warteten wir neun Stunden vergebens auf
das rettende Auto zum Grenzübergang. In
einem Café, in das wir uns setzen wollten,
verlangte man von uns 1000 Francs pro
Person als Wartegeld. Zwei Burschen
brachten uns recht und schlecht halbwegs
zur Grenze. Wir sollten in der Richtung
der Lichter einer Ortschaft weitergehen.
Die Lichter sahen wir. Aber es war
inzwischen elf Uhr geworden, und sie
erloschen. Dennoch kamen wir endlich in
einem Bauernhaus an. Ein junger Schweizer

stellte uns mit überströmender
Nächstenliebe sein Haus zum Baden, Essen und
zur Ruhe zur Verfügung.
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den uns jüdischen Ärzten die Dekalier
gesperrt. Ick erökknete eine Praxis, ps
kam die Besetzung von Wien. Die Dsstapo
kükrte mick aus meinem vollen Warte-
zimmer al>. Pin Polizist, dessen prau ick
jakrelang kekandslt Katie, verkalk inir
aus dein Wiener Delangnis zur Pluckt.
Ick scklug mick nack Belgien durck. Dort
ging es inir gut.

Vm 10. klai 1940 grikk Deutsckland
Belgien an. letzt war ick kür die Belgier
zum « Deutscksn » geworden und wurde
init 6909 andern als Vngeköriger der
klinkten Xolonne nack Antwerpen ge-
krackt. In den pasernensälen spielten sick
klutige 8cklägereien zwiscken luden und
Xationalsozialisten ak. Wir wurden in
Viskwagons versckickt. Deutscks plisgsr
koinkardiertsn uns, Pranzossn ksspucktsn
uns als 8pions. kliökandelt, gequält und
entwürdigt kamen wir nack vier Pagen
drückender DitZS verdurstet, ausgekun-
gert und erscköpkt in Bordeaux an.

Von den drei pagern, die ick kennen
lernte, war 8aint-D^prien kei Perpignan
die tieksts Dölle. Wir stürmten uns aul das

kersitgekaltene prinkwasssr. ps war von
Dolikazillsn verseuckt. 8ckon nack zwei
Pagen krack eine ppidemis aus, kei der
ein pünktel der pagerinsassen literweise
Blut verloren. 6999 Dekangene wurden
alle drei Page von einein Xrzt kesuckt.
Den 22 Ärzten, dis sick unter den Dekan-

gsnsn kekanden, wurden alle drei Page
seckzig Vspirintaklsttsn zur Verkügung
gestellt. Das war alles.

ps kolgtsn kurcktkars Ilungsrwocken.
Wir muBten täglick zwanzig rrnd inekr
klenscksn verkinden, die keiin Xampk urn
die Wassersuppe klutig gescklagen wor-
den waren. Iin 8tackeldrakt trieken die
pagerwacken 8ckwarzkandel init der
reicklick vorkandenen Ware von 1949 ?.u

den preisen von 1942. Die 8oldaten wur-
den reick.

ps kolgts eine pzipkusepideinie init
tausend poten. Die 8oldaten lieLen die
Desunden kür Zwanzig Pranken entlauken,
urn das pager zu entleeren, das iknen
selkst Zur ()ual geworden war.

Darauk lekte ick zwei lakre in der

dauernden Xngst, als pagsrdsserteur vsr-
kaktet und nack Durs versckickt zu
werden.

Drei Page nack dein ksrücktigtsn
26. Xugust 1942 gelang es inir, in ein8pital
aukgenorninen ZU werden. Ick war krank,
aker zwsikellos deportationskäkig. pukällig
erkukren wir aus den 8pitalgespräcken,
daü der BesckluB zur Vusliekerung der In-
den gelallt worden war. Die 8pitalleitnng,
die ^.rzte, die Patienten, alle waren em-
pört. Ick galt als Dkrist, meine prau als

lüdin. Vksr man wuöte uns keide gekäkr-
det. Ick kann nickt in Worte kassen, was
uns von den Dkekärzten und Internisten
kis zu den 8ckwestern, den petites 8oeurs
des pauvres, und den Bureaux Dutes er-
wiesen wurde, ps war ein Wettsiker der
Väckstenliske. Wir kükltsn uns in einen
wakren Kümmel des Wokltuns gekettet.
Wir erkukren, wie wundervoll eckte Pröm-
migksit und lakrkunderte der Drdenstra-
dition diese klenscksn gekildet katten.

Dreimal verweigerte die 8pitallsi-
tung der Polizei den Zutritt zu mir. kleine
prau verleugneten sie einkack, päglick
kamen unsere gütigen Ilelksr auk neue
pinkälls, die uns kesckützen sollten. Klan
war kersit, uns secks Klonate versteckt zu
kalten.

Ick lieB mir einen kleinen Vollkart
wacksen und getraute mick mit meiner
prau mit kalscken papieren auk die 8traBe
der kleinen 8tadt. In X. ükernackteten
wir wieder in Xlostersckutz. In 8t-Iulien
warteten wir neun 8tunden vergekens auk
das rettende Xuto zum Drsnzllkergang. In
einem Dake, in das wir uns setzen wollten,
verlangte man von uns 1999 Prancs pro
Person als Wartegeld. ?>wei Burscken
krackten uns reckt und sckleckt Kalkwegs
zur Drsnzs. Wir sollten in der BIcktung
der pickter einer Drtsckakt weitergeken.
Die pickter saken wir. Vksr es war in-
zwiscken elk Dkr geworden, und sie erlo-
scken. Dennock kamen wir endlick in
einem Bausrnkaus an. Pin junger 8ckwei-
zer stellte uns mit ükerströmender Dack-
stenlieke sein Daus zum Baden, pssen und
zur Büke zur Verkügung.
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Polin, 38jährig

Ich wurde in Basel geboren. Meine Eltern
waren Polen. Sie wanderten bald nach
meiner Geburt nach Belgien aus. Auf
glückliche Mädchenjahre folgte eine glückliche

Ehe mit einem Belgier. 1925 gingen
wir nach Palästina. Mein Mann ist ein
glühender Zionist. Er wollte dort eine

Pflanzung einrichten. Aber schon nach
wenigen Monaten hielt ich es vor Heimweh

nach Belgien nicht mehr aus. Mein
guter Mann gab mir zuliebe alles auf, und
wir kehrten zurück, zu seinem und meinem

Unglück. Als die Deutschen 1940 in
Belgien einbrachen, flohen wir mit un-
serm 13jährigen Jungen. Die französischen

Behörden schickten uns in die Vendée.

Wir wollten von dort ein Schiff nach
Südamerika nehmen. Das Benzin ging
uns, bevor wir den Hafen erreicht hatten,
aus. Wir blieben auf freier Strecke stekken.

Ein glücklicher Zufall fügte es, daß

wir in einem kleinen Ort blieben, der nach
dem Waffenstillstand zur unbesetzten Zone
gehört. Die Belgier wurden aufgerufen,
in ihr Land zurückzukehren. Wir kamen
der Aufforderung nach ; aber an der Grenze
sahen wir die Aufschrift: « Juden ist die
Rückkehr verboten. » Das Ehrgefühl meines

Mannes sträubte sich dagegen, sich
heimlich in sein Vaterland einzuschleichen.

Wir blieben im Departement Cher.
Mein Mann ist zu jeder Arbeit fähig und
findet sie überall.

Im April 1942 wurde er in ein
Arbeitslager gesteckt, wo die Bauern und
Unternehmer sich wie auf einem
Viehmarkt Leute zur Arbeit aussuchten. Eine
Straßenbaugesellschaft stellte meinen
Mann als Koch an. Er bekam monatlich
2500 Francs, und davon konnte man
leben.

Dann kam es in Frankreich zu den
antisemitischen Gesetzen. Zuallererst
wurden die in den Bauernhöfen beschäftigten

Arbeitskräfte weggeholt und deportiert.

Auch mein Mann kam in ein
Deportationslager.

Am berüchtigten 26. August kam
auch ich mit den Kindern in ein Lager.

Es gelang mir, später in das gleiche Lager
zu kommen, in dem sich mein Mann
befand. Eines Tages wurde mein Mann
aufgerufen, um zum Kommissär zu gehen.
Ich wartete vor der Türe mit Herzklopfen.
Vergebens. Er war durch die andere Türe
der Baracke hinausgeführt und auf den

Deportationskarren geladen worden. Mein
kleineres Kind war krank. Ein Arzt, der
es pflegte, hatte Mitleid mit uns und sagte
mir, was ich tun solle, um einen Anfall
von Nierenkolik zu simulieren und so der

Deportation zu entgehen. Ich kam wirklich

sofort in die Infirmerie und wurde
vier Tage lang mit Spritzen behandelt.

Inzwischen waren neunzig Menschen
abtransportiert worden. Man hatte nun
mehr Zeit, sich mit den unerledigten
Einzelfällen zu beschäftigen. Eine
Krankenschwester, die von den Ereignissen
erschüttert war, als ob sie diese selbst
getroffen hätten, bestürmte den Arzt, mir
ein Zeugnis auszustellen, daß ich
transportunfähig sei. Durch ihre Bemühungen
wurde ich frei. Ihr verdanke ich mein
Leben und das meiner Kinder.

Ich kehrte nach Hause zurück,
gebrochen durch das Unglück meines Mannes,

aber entschlossen, die Kinder zu
retten. Ich verkaufte unsere Möbel, das Auto
und begann, ohne Papiere und Visum, die
Reise an die Schweizer Grenze.

Ein guter Berater hatte uns empfohlen,

uns nur in kleinen Orten aufzuhalten
und uns sofort an den Curé zu wenden.
An jedem einzelnen Orte dieser langen
Reise wurden wir von den Curés wunderbar

aufgenommen. Das hat auf mich als
Jüdin den allertiefsten Eindruck gemacht.

«Wir sind alle Kinder Gottes », sagte
mir ein Curé, als ich ihm beim Abschied
unter Tränen dankte.

In Annecy und später noch mehrmals

entgingen wir der Verhaftung und
damit dem Untergang nur wie durch ein
Wunder. Einmal wurde der Bahnhofausgang

plötzlich von Gendarmerie umstellt.
Ich konnte im letzten Augenblick in die
Restauration fliehen, durch deren offene
Türe wir in die Kirche entkamen, wo uns
gute Christen versteckt hielten. In La
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Polin, IgMrig

Ich wurde in Basel g«'h«<rsn. Meins Dltern
waren Dolen. 8is wanderten üalcl nach
meiner Lshurt nach Belgien aus. ^Vuk

glückliche Määchenjalire folgte sine glück-
liche Dhe init sinein Belgier, 1925 gingen
wir nach Dalästina. Mein Mann ist sin
glühender Zionist. Kir wollte àort eine

DDanzung einrichten. Vüer schon noch
wenigen Monaten hielt ich es vor Heim-
weh noch Belgien nicht inehr ous. Mein
guter Monn goh inir zuliehs olles ouk, und
wir kehrten zurück, zu seinem unà mei-
nem Unglück, ^Is àie Deutschen 1949 in
Belgien sinhrochen, flohen wir mit un-
serm 13jährigen lungsn. Die kranzösi-
sehen Behörden schickten uns in àie Ven-
àêe. Mir wollten von àort ein Lclnff noch
8üdamsrika nehmen. Dos Benzin ging
uns, hevor wir àsn Haken erreicht hotten,
ous. Mir hliehen ouk kreier Ltrecke stek-
ken. Din glücklicher Dukall fügte es, àoB

wir in einem kleinen Ort hliehen, àsr noch
àsm Mokksnstillstonàzur unhesstztsn Done
gehört. Die Belgier wuràen oukgsruksn,
in ihr Dancl zurückzukehren. Mir komen
àer Vukkoràerung noch; oher on àer Lrenzs
sahen wir àie Aufschrift: « luden ist àie
Bückkshr vsrhotsn. » Dos Bürgekühl msi-
nss Mannes sträuhts sich àogsgen, sich
heimlich in sein Votsrlonà einzuschlsi-
chsn. Mir hliehen im Departement Liier.
Mein Monn ist zu jeder Ortzeit fähig unà
kinàet sie üherall.

Im Vpril 1942 wuràe er in ein à-
heitsloger gesteckt, wo àie Bauern unà
Unternehmer sich wie ouk einem Vieh-
markt Deuts zur .-Krüeit aussuchten. Dins
8traLenhaugesellschaft stellte meinen
Monn als Doch an. Dr hskom monatlich
2599 Droncs, unà àovon konnte man
lehen.

Dann kam es in Dronkrsich zu àsn
antisemitischen Lssetzsn. Duallererst
wuràen àie in àsn Bauernhöfen heschäk-

tigten ^rheitskrokte weggeholt unà àspor-
tiert. ^.uch mein Monn kam in ein De-
portationslager.

^Vm herüchtigten 26. August kam
auch ich mit àen Dinàern in sin Doger.

Ds gelang mir, später in àos gleiche Doger
zu kommen, in àem sich mein Marrn he-
konà. Dines Doges wuràe mein Monn ouk-

geruken, um zum Dommissör zu gehen.
Ich wartete vor àsr Düre mit Herzklopfen.
Vergehens. Dr war àurch àie onàers Düre
àsr Barocks hinausgeführt unà auf àsn

Deportotionskorrsn geloàen woràen. Mein
kleineres Dinà war krank. Din ^Krzt, àsr
es pflegte, hatte Mitlsià mit uns unà sagte
mir, was ich tun solle, um einen Unfall
von hsiersnkolik zu simulieren unà so àsr
Deportation zu entgehen. Ich kam wirk-
lich sofort in àie Infirmerie unà wuràe
vier Doge long mit 8pritzsn hehonàelt.

Inzwischen waren neunzig Menschen
ohtronsportiert woràen. Man hotte nun
mehr Dsit, sich mit àen unsrlsàigtsn Din-
zelkällsn zu hsschäktigen. Dine Dronken-
Schwester, àie von àsn Dreignissen er-
schllttsrt war, als oh sie «liess seihst gs-
troffen hätten, hestürmte àsn àzì, mir
ein Dsugnis auszustellen, àoB ich trans-
portunfähig sei. Durch ihre Bemühungen
wuràe ich frei. Ihr veràonke ich mein De-
hen unà àos msiner Dinàer.

Ich kehrts noch Klause zurück, ge-
hrochen àurch àos Unglück meines Man-
nss, oher entschlossen, àie Kinder zu ret-
ten. Ich verkaufte unsers Möhsl, àos ^.uto
unà Begann, ohne Dopiers unà Visum, àie
Bsise on àie 8chwsizer Lrsnze.

Din guter Beroter hotte uns empkoh-
lsn, uns nur in kleinen Orten aufzuhalten
unà uns sofort on àen Lure zu wenàsn.
^.n jedem einzelnen Orte dieser langen
Beiss wuràen wir von àsn Lures wunàer-
hor aufgenommen. Das Hot ouk mich als
lüclin àen ollertiekstsn Dinàruck gemocht.

«Mir sinà olle Kinder Lottes », sagte
mir ein Lurê, als ich ihm heim .-Vhschisä

unter Dränen àankte.
In ^.nnsc^ unà später noch mehr-

mols entgingen wir àsr Verhaftung unà
damit dem Untergang nur wie durch ein
Munder. Dinmol wurde der Bolmhokous-

gong plötzlich von Lenàarmerie umstellt.
Ich konnte im letzten Vugsnhlick in die
Bestauration fliehen, durch deren offene
Dllre wir in die Kirche entkamen, wo uns
gute Lhristen versteckt hielten. In Da
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Roche-sur-Foron sahen wir einmal einen
vollen, stark von Gendarmen bewachten
Zug von der Schweizer Grenze zurückrollen.

Man sagte uns, daß jeden Tag um
diese Stunde ein solcher Zug vorbeikomme
mit den Unglücklichen, die vor dem Ubergang

über die Grenze aufgegriffen wurden.
Ich stieg in den Zug nach Annemasse

ein. Aber er steckte voller Gendarmen.
Sobald ich das festgestellt hatte, sprang ich
mit den Kindern aus dem fahrenden Zug
ab. Die Leute in der Bahnhofhalle waren
entsetzt. Ich redete mich aus, ich hätte
mich im Zug geirrt, ich wollte nach
Annemasse. « Das ist der Zug nach Annemasse

», schrie man mir zu. Die Beamten
bemühten sich, daß mir die Billette
zurückgenommen wurden und in solche für
Autocars für die gleiche Strecke
umgetauscht wurden.

Ich kam spät nachts in X. an. Wir
kamen zu unbekannten Menschen, die uns
aufnahmen, als ob wir zur Familie gehörten,

und uns vier Tage nicht fortließen.
Wenn wir uns im Nebenhaus gemeldet
hätten, wo wir schon anläuten wollten,
hätten wir es zu Leuten getroffen, die,
wie wir später hörten, alle Flüchtlinge
freundlich aufnahmen, aber dann der
Polizei auslieferten.

Unser Gastgeber besorgte uns einen
Führer, der uns, ohne ein Entgelt zu
verlangen, über die Grenze brachte.

Tscheche, Schriftsteller, 53jährig

Wir verbrachten 1942 den vierten Sommer
in Nizza. An einem Nachmittag im August
brachte uns die Tochter eines Franzosen,
der in der Präfektur für Interventionen
ein- und ausgeht, die Nachricht, 2000
Juden würden bereits in einem Spezialbureau
auf Listen für die Deportation zusammengestellt.

Man fürchtete sich, aber man
glaubte doch noch nicht recht daran. Aber
die Flucht in die Bauernhöfe nach Monte
Carlo begann. Ich machte nicht mit. Ida
beschloß, der Polizei zu begegnen, wie ich
sie einschätzte. Es gelang mir, eines der
wenigen Sicherheitsschlösser aufzutreiben,
die es in der Stadt gab, und es an meiner

100 VC -
UVtb

ÄUSSERER FEIND

UND INNERER VERRÄTHER

Aus einer Eisenschmiede fuhr
Durch einen Wald belaubter Eichen,
Die stolz bis zu den Wolken reichen,
Ein Wagen, der mit Äxten nur,
Die neugehämmert, ungestielt,
Beladen war. Der Sonne Strahlen
Sich durch der Eichenwipfel stahlen

Auf blanken Stahl. Vor Schreck erfüllt,
Erzitterten der Eichen Äste,
Als sie den Glanz der neuen Gäste

Im Walde sah'n. Wer wird bestehn

Vor diesen kalten eisern Feinden

Wir alle müssen Untergehn
So klagten, heulten sie und weinten.
Doch eine, hoch in ihren Jahren,
Hat daher auch schon mehr erfahren,
Die weinte bei dem Anblick nicht;
Mit vieler Weisheit sie nur spricht :

« Leiht ihr den Äxten nicht die Stiele

Seid ihr noch lang in Waldeskühle.

W.

Aus .Ernste und heitere Bilder
aus dem Leben unseres Volkes".
Redigiert von Jakob Stutz.
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Itockesur-Dorou sakeu wir einmal einen
vollen, stark von Dsudarmeu kewackteu
?,UA von der 8ckwsixer Dren^s ?urückroD
len. Klau saxts uns, dak jeden DaZ um
disse 8tuude ein solcker ^UF vorbeikomme
mit <len IlnAlückliclisn, die vor «lern liber-
^anF über àie (Ireuxe aukAeArikkeu wurden.

Icli stieA in <lsn c^uA nack Knnemasse
ein. K.ker er steckte voller (Kenàarmen, 80-
bald ick (las kestAestsllt liatte, sprang ick
mit ilen Kindern aus dem kakrenden ^UA
ab. Die Deute in der Laknkokkalls waren
entsetzt. Ick redete mick aus, ick kätts
mick im ?,u>; geirrt, ick wollte nack Knns-
masse. « Das N5t der ^u^ nack Knne-
masse », sckris man mir xu. Die Ileamtsn
ksmüktsn sick, dak mir die llillette xu-
rück^snommsn wurden und in solcks kür
Autocars lür die ^lsicke 8trecks umZe-
tausckt wurden.

Ick kam spat nackts in X. an. Wir
kamen 2U unkekannten Klenscken, die uns
aulnakmsn, als ok wir ^ur Damilie Askör-
ten, und uns vier Da^e nickt kortlieken.
Wenn wir uns im Xskenkaus gemeldet
katten, wo wir sckon anläuten wollten,
kätten wir es 2U Deuten Astrokken, die,
wie wir später körten, alle DlücktlinAe
Ireundlick auknakmen, aker dann der Do-
1i?si auslielerten.

Dnssr DastZeker kesorAte uns einen
Dükrsr, der uns, okne ein DntZelt ?u ver-
langen, üker die Drenxe krackte.

Leliriktstollor, SZjsiirig

Wir verkracktsn 1942 den vierten 8ommsr
in Xi??a. K.n einem Xackmittsg im KmAust
krackte uns die Docktsr eines Dran^osen,
der in der Dräkektur kür Interventionen
ein- und ausAskt, die Xackrickt, 2Ü(1O Im
den würden ksreits in einem 8pe?ialkureau
auk Disten kür die Deportation Zusammen-
Zestellt. Klan kürcktete sick, aker man
glaubte dock nock nickt reckt daran. K,ber
die Dluckt in die IZauernköke nack Klonte
Darlo begann. Ick mackte nickt mit. là
kesckloll, der Doli?si 2U begegnen, wie ick
sie einsckätxts. Ds gelang mir, eines der
wenigen 8icksrkeitsscklösser auDutreiken,
die es in der 8tadt gab, und es an meiner

k/(VD>

I^us einer Disensekmiedn kukr

Durek einen Wald belaubter Dieben,

Die stelzi bis ^u den Welken reieken,
Din Wagen, der mit Xxten nur,
Die neugeliämmert, ungestielt,
Leladen war. Der Lenne 8trablen
8iek durek der Diobenwipkel staklen
2kuk blanken 3takl. Vor Lebreek erküllt,
Dràterten der Dieben 2i.sts,

/kls sie den Dlan? der neuen Dästs

Iin Walde sab'n. Wer wird bestelln

Vor diesen kalten eisern Deinden?

Wir alle müssen unterteiln
8c» klagten, beulten sie und weinten.
Doeb eine, koeb in ibren dabren,
Hat daber aueb sebon mebr erkakren,

Die weinte bei dem Anblick niekt;
Uit vieler Weiskeit sie nur spriebt:
« Deibt ibr den Xxten niebt die 8tiele
8sid ibr neeb lang in Waldesküble.

ID.

àus .Nrnste und keltere Slider
sue dem Neben unseres Volkes",
gedlxiert von lskod Ltà.

àprllkekt Srster dslirxsnx. 1850 Seite 123/124
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I Allerlei |
g ergötzliche Katheder-Blüten aus g
g dem überreichen Wissen eines g
g Mittelschul-Historikers g
ft #
$ Die Pfahlbauer bauten ihre Häuser ft
g zwischen Wasser und Ufer. Ihre Töpfe g
g brannten sie am Wasser. Die Waden- g
ft binden ersetzten ihnen die Hosen. ft
g Die Pfahlbauer trieben Ackerbau und ft
g Pfähle in den Boden. g
» * ®

I I
Cs- Die Kelten waren Hosenträger. ft
» ft
« * ft
ft- ig
g Die Europäer haben von den Persem g
g die Teppiche übernommen... aber g
ft etwas vergessen... drauf zu sitzen. #
ft «
ft * ft
« ft
g Das war der letzte Herzog gewesen, g

nach dem Tode wurde er nicht mehr g
gewählt. ft

ft
Eingesandt von K. S., Seminarist ft

ft
Wir würden gerne eine ganze Seite sol- g
cher Katheder-Blüten zusammenstellen ft
und bitten unsere Leser, uns entsprechende ft

g Einsendungen zu machen. Die angenom- g
ft menen Blüten werden honoriert. ft
ft ft
ftftftftftftftftftftftftftftftftftftftftftftftftftftftft

Wohnungstüre anzubringen. Die Woche
verging, es geschah nichts.

« Morgen bestimmt », wurde allgemein

gesagt. Die Mehrheit der Gesuchten
hatte sich versteckt. Wir verschlossen
unsere Türe. Ich war völlig sicher, daß die
Patrouille anläuten, aber nicht einbrechen
werde. In der Stadt waren viele Wohnungen

und Geschäfte des Sommers wegen
geschlossen. Überall las man « Fermeture
annuelle, congé payé » und anderes. Ich
schrieb auf ein Blatt « En voyage » und
heftete es vor die Türe.

Frühmorgens um 7 Uhr erschien die
Patrouille. Ich hörte, wie eine Stimme
halblaut las: « En voyage. » Dann
entfernten sich die schweren Schritte wieder.
Man hatte nicht einmal geläutet. Aber
ein Stockwerk höher oben wurde geöffnet.

Ich hörte einen Schreckensschrei, Schluchzen.

Die Verhaftung war erfolgt.
Wir unten erinnerten uns an ein Hotel

außerhalb der Stadt. Wir überlegten
schnell, daß die Razzia dieses leere Hotel,
dessen Terrasse nur als Aussichtsort
besucht wurde, nicht heimsuchen werde. Wir
brachen sofort auf. Auf der Fahrt sahen

wir aus dem Tram, wie Freunde von uns
abgeschleppt wurden.

Von der Höhe der Terrasse aus lag
die Stadt in strahlender Herrlichkeit vor
uns. Nie hatte ich die Côte d'Azur schöner
gesehen.

Ich rief telephonisch einen Freund
hinaus, der uns am Nachmittag sicher mit
seinem Auto in unsere Wohnung
zurückbrachte.

Aber nach zwei Tagen wurde es doch
zu gefährlich. Wir mußten die Wohnung
verlassen, und das Leiden begann.

Wir kamen zuerst zu einer bretonischen

Concierge, die für mich, meine Frau
und meinen Sohn für einige Tage 2500
Francs Versteckgeld erpreßte, dann zu
einer Vermieterin, die sich für 10 Tage
4000 Francs bezahlen ließ. Wir lebten
immer im Dunkeln. Das Knistern des

Parketts, das Plätschern der Wasserleitung in
der als leer geltenden Wohnung versetzte
uns in Todesschrecken. Wir wagten nicht,
die Nase aus dem Fenster zu stecken. Aber
unsere Freunde bereiteten unsere Flucht
in die Schweiz vor. Unsere Papiere wurden

gefälscht, ich machte mich 64jährig.
Da ich gewiß war, daß die Polizei

die Stunde des Déjeuners unverbrüchlich
heilig halten und während der Tischzeit
niemand deportiert würde, brachte ich mit
meiner Frau unter sechs Malen die elf
Koffer in Sicherheit. Für die falschen
Papiere zahlten wir 17 000 Francs, die wir
uns durch den Verkauf unserer Habseligkeiten

verschafften. Bei diesem Handel
treppauf, treppab tauchte oft hinter mir
ein Polizist auf. Ich erbleichte bis in die
Knie. Gefaßt wurde ich nie.

Als die Reise begann, schärfte ich
mir selbst und meiner Familie ein, nach
der Parole Foch in jeder Lage heiter,
scherzend zu bleiben, sich niemals für

16 Photo: Heinrich Mahler
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Wohnungstüre anzubringen. Oie Woàe
verging, es geschah nichts.

« Vlorgen bestimmt », wurde allgo-
mein gesagt. Ois blàrhsit <isr Ossuàten
batts sick versteckt. Wir verschlossen un-
sere lüre. là war völlig siàer, daö àis
patrouille anläuten, alier niât einbrechen
werde. In àsr 8tadt waren viele Wobnun-
Zen unà Oesàâkts àss Lonnners wegen
geschlossen. Überall las inan « Oerinsture
annuelle, conge pa^e » unà anàeres. là
sàrià au k ein LIatt « On voyage » unà
hektets es vor àis lüre.

Orübmorgens urn 7 Ohr erschien àis
patrouille. Ich hörte, wie sine 8timme
halhlaut las: « On voyage. » Oann
entkernten sich àie schweren Làritte wisàer.
blan hatte niât sininal gelautet. Vbor
ein 8tockwerk höher ol>en wuràe gsöllnet.

là hörte einen 8àreàsnssàrei, 8àluà-
zen. Oie Vsrhaltung war erlolgt.

Wir unten erinnerten uns an ein Hotel

auösrhalb àsr 8taàt. Wir üderlegtsn
schnell, daü àis Italia àieses leere Hotel,
àssssn lerrasss nur aïs àssiàtsort bo-
suàt wuràe, niât heiinsuàen weràe. Wir
hraàen sokort auk. Vu k àsr Oabrt sahen

wir aus àein lram, wie Oreunàe von uns
abgeschleppt wurden.

Von der Ilöhs der lerrasse aus lag
die 8tadt in strahlender Herrlichkeit vor
uns. blie hatte ich die Oôts d'Vzur schöner
gesehen.

là risk telephonisch einen Oreund
hinaus, der uns ain blacbmittag sicher init
ssinsrn Vuta in unsere Wohnung zurück-
hraàte.

Vber nach zwei lagen wurde es doch
zu gelährlich. Wir mullten die Wohnung
verlassen, und das Oeiden begann.

Wir Hainen zuerst zu einer bretoni-
scben Oonciergs, die lür rnicb, insine Orau
und meinen 8obn lür einige läge 230(1
Orancs Versteckgsld erpreüte, dann zu
einer Vermieterin, die sich kür 10 läge
4000 Orancs bezahlen lieh. Wir lebten
immer im Dunkeln. Oas Onistern des

Parketts, das plätschern der Wasserleitung in
der als leer geltenden Wohnung versetzte
uns in lodessàreàen. Wir wagten niât,
die blase aus dem Oenster zu stechen. Vber
unsere Oreunde bereitsten unsers Oluàt
in die 8àwsiz vor. Onssre Papiers wurden

gekälsclit, ich machte mich 64jäbrig.
Oa ich gswik war, dall die Polizei

die 8tunde des Dejeuners unverbrüchlich
heilig halten und während der lisclizsit
niemand deportiert würde, brachte ich mit
meiner Orau unter sechs VIalsn dis slk
Ookker in 8iàsrhsit. Oür die kalsàsn
Papiere zahlten wir 17 000 Orancs, die wir
uns durch den Verhauk unserer llabselig-
heiten versàakkten. Lei diesem Handel
treppauk, treppab tauchte okt hinter mir
ein Polizist auk. là erbleichte bis in die
Onie. Oekallt wurde ich nie.

VIs die Reise begann, schärkte icb
mir seihst und meiner Oamilis ein, nach
der Parole Ooà in jeder Oage heiter,
scherzend zu bleiben, sich niemals kür
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besiegt anzusehen. Wir überstanden
zwischen St-Julien und Annemasse ein Nest
von Gendarmen. Die zwei verräterischen
Gegenstände, die wir mitführten, eine
Schweizer Grenzlandkarte und 15
Schweizerfranken, wurden bei keiner Koffer- und
Leibesvisitation gefunden.

Den Gendarmen im Bahnhof von
Annemasse war aber meine Frau nicht
mehr gewachsen. Ich sah ihr an, daß sie

sich besiegt geben wollte; aber auch der
Gendarm sah es. Er hatte genug des

grausamen Spiels. Er gab uns die Papiere mit
den Worten zurück: « C'est faux, mais
passez! »

In Thonon sprach ich im Dunkeln
einen alten Mann an, der flanierend herumstand.

Er sollte uns in ein Hotel führen.
Wir folgten ihm ängstlich, wie einem
Spitzel. Er brachte uns in das beste und
billigste Haus.

Als wir am nächsten Morgen auf die
Straße traten, hatten wir unsere innere
Sicherheit wieder gefunden. Eine
Zufallsbekanntschaft entpuppte sich als Kenner
der Grenzwege. Wir baten ihn, Freunden

von uns in Evian zu helfen. Wir verhandelten

drei Tage. Er versprach uns, es

nächste Woche zu tun. Ich bot ihm 3000
Francs an, wenn er es heute tun würde.
Wir machten auf Yl4 Uhr ab und vereinbarten

einen Treffpunkt. Als dort statt der
Freunde wir selbst erschienen, bewahrte
er seine Haltung. Mitten in der Nacht
kamen wir in einem Schweizer Bauernhaus
an und wurden gastfreundlich
aufgenommen.

Deutscher, Prediger, 60jährig

Ich war 29 Jahre Prediger einer
Hauptgemeinde in Süddeutschland. Im letzten
Weltkrieg wurde ich als Seelsorger eines
Infanterieregiments ausgezeichnet. Am
10. November 1938 verhaftete man mich
mit meiner ganzen Gemeinde. Die
Schuljugend folgte uns auf der Straße mit dem
Ruf: « Juda verrecke! » Ich wurde auf
die Kanzel der Synagoge gezerrt und
gezwungen, aus dem Stürmer vorzulesen.

Am Nachmittag rettete mich ein
Mann, den ich seit 25 Jahren kannte,

Was Schwiegereltern vermeiden sollten!
Eine neue Kundfrage

In der letzten Nummer erließen wir
eine Rundfrage « Was Schwiegertöchter
und Schwiegersöhne vermeiden sollten ».

Wir schrieben dazu « Die Erneuerung

der Familie, die wir gegenwärtig
anstreben, darf sich nicht auf das Verhältnis

der Ehegatten zueinander oder der
Eltern zu ihren Kindern beschränken, sie
muß auch die erweiterte Familie
einbeziehen ».

Diese Rundfrage soll immer
wiederkehrende Schwierigkeiten festhalten und
dadurch helfen, sie zu überwinden. Wir

werden das Ergebnis der beiden
Rundfragen gleichzeitig abdrucken.

Wir laden Sie ein, sich recht
zahlreich zu beteiligen. Wichtig ist, daß nicht
irgendein Spezialfall dargestellt wird,
sondern etwas, das typisch ist.

Die angenommenen Einsendungen
erscheinen ohne Namen. Sie werden honoriert.

Sie sind bis zum 10. März an die
Redaktion des « Schweizer-Spiegels » zu
richten.

Redaktion des « Schweizer-Spiegels »

Hirschengraben 20, Zürich 1
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kesiegì anzusehen. Wir ükerstandsn zwi-
scken 8t-Iulien und Vnnemasse ein Olsst

von Oendarmen. Ois zwei verräterischen
Oegenstände, dis wir mitkükrten, eins
8ckweizsr Orenzlandkarts und 1Z 8ckwei-
zertranken, wurden hei Heiner Kotier- und
Heikesvisitation gstundsn.

Oen dendarinen iin Lahnhot von
,-Vnnsinasse war aher nieine Orau nicht
inshr gewachsen. Ich sah ihr an, daö sie

sich kesisgt Zehen wollte; aher auch der
dendarm sah es. Or hatte genug des grau-
samen 8piels. Or gak uns die Oapisre init
den Worten zurück: « d'est taux, inais
passe?! »

In l'honon sprach ich iin Ounkeln
einen alten HIann an, der tlanierend herum-
stand. Or sollte uns in ein Hotel tühren.
Wir kolgtsn ihm ängstlich, wie einem
8pitzel. Or krachte uns in das hsste und
killigste Haus.

Vls wir am nächsten hlargen ant die
8traös traten, hatten wir unsere innere
8icherhsit wieder gstundsn. Oine Oukalls-
kskanntschakt entpuppte sich als Kenner
der drenzwege. Wir haten ihn, Orsunden

von uns in Ovian zu Heiken. Wir verhau-
«leiten drei Vage. Lr versprach uns, es

nächste Woche zu tun. Ich Hot ihm 3999
Orancs an, wenn er es heute tun würde.
Wir machten auk ^4 Ohr ah und verein-
harten einen Orsttpunät. /VIs dort statt der
Oreunds wir seihst erschienen, hewahrte
er seine Haltung. Hütten in der Osackt ha-
men wir in einem 8ckwsizer Lauernkaus
an und wurden gastkreundlick aukgs-
nommsn.

HölliSvIlKl', preiiigsr, kvjàig

Ich war 29 lahre Oredigsr einer Haupt-
gemeinde in 8üddeutschland. Im letzten
Weltkrieg wurde ich als 8selsorger eines
Inkanterieregimsnts ausgezeichnet. zVin

19. hlovemker 1938 verkettete man mich
mit meiner ganzen demsinde. Oie 8ckul-
jugsnd kolgte uns auk der 8tralle mit dem
Out: « luda verrecke! » Ick wurde aut
die Kanzel der 8vnagoge gezerrt und ge-
zwungsn, aus dem 8türmer vorzulesen.

ihm hlackmittag rettete mich sin
Wann, den ick seit 25 lakren kannte,

^as 8eli^vioAero1torii vermeiden sollten!

In der letzten Olummer srliellen wir
eine Oundtrags « Was 8ohwiegertöckter
und 8ckwiegersökns vermeiden sollten ».

Wir sckrieksn dazu « Oie Orneus-

rung der Oamilie, die wir gegenwärtig
anstrsken, dark sick nickt auk das Verhält-
nis der Oksgatten zueinander oder der
Oltern zu ihren Kindern kesckränksn, sie
muh auch die erweiterte Oamilie sinke-
ziehen ».

Oiess Lundtrage soll immer wieder-
kehrende 8ckwierigkeiten testhalten und
dadurch Kelten, sie zu üksrwinden. Wir

f'koto: ?aul Wslttier

werden das Orgsknis der Heiden ltund-
tragen gleichzeitig akdrucken.

Wir laden 8is ein, sich reckt zahl-
reich zu ketsiligen. Wichtig ist, dalZ nickt
irgendein 8pezialtall dargestellt wird, son-
dern etwas, das typisch ist.

Oie angenommenen Oinsendungen
erscheinen ohne Olamen. 8is werden kono-
riert. 8is sind his zum 19. Wärz an die
Oedaktion des « 8chwsizer-8piegsls » zu
richten.
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KENNEN WIR
UNSERE
HEIMAT?

Dann sollten wir wissen, was diese

Zeichnungen darstellen.

Antworten siehe Seite 42

20

davor, in die brennende Synagoge hinein
gestoßen zu werden. Wir kamen fast alle
nach Dachau. Im Gegensatz zu meinen
Leidensgenossen wurde ich selbst niemals
mißhandelt. Am schlimmsten war es,
krank zu werden; das bedeutete den Tod.

Als ich nach den USA berufen
wurde, erfolgte meine Freilassung. Ich
kam 1939 nach Frankreich. Der Krieg
verhinderte die Weiterreise. Der Präfekt
von Flaguenau ersparte mir die Internierung

als 5. Kolonne. Die militärische
Internierung erfolgte im Mai 1940. Die
deutschen Truppen übernahmen das Lager
in der Gegend von Nantes. Wir wurden
mit Kriegsgefangenen zusammen in ein
anderes Lager gebracht. Im Oktober wurden

wir alle zusammen ins unbesetzte
Gebiet geschafft und an der Demarkationslinie

ehrenvoll vom Präfekten begrüßt.
« Ihr seid frei », sagte er, «wir haben keine
Konzentrationslager. »

Ich lebte ein Jahr in Limoges bei
meinen französischen Verwandten, nachher

in X. Im Februar 1942 wurde ich
vom Konsistorium zum aumônier
auxiliaire für die Umgebung Xs. ernannt. Ich
lebte in einem kleinen Ort des Departements

X. Der Gendarmeriechef
versprach mir mit Handschlag, niemals an
einer Maßnahme gegen Juden mitzuwirken.

Er hielt Wort: er rettete alle Juden
im Ort durch rechtzeitige Warnung.

Von einer hohen Stelle erhielt ich
falsche französische Papiere. Der Rektor
einer Universität versteckte uns in seiner
Wohnung. Ihm und dem Vorsteher eines
Ordensheimes verdanke ich meine
Rettung und die meiner Frau. Auch andere
katholische Schwesternstationen und
protestantische Geistliche erwiesen mir viel
Gutes, bis mir der Grenzübertritt gelang.

Pole, Weinhändler, 40jährig

Ich lebte seit 1911 in Deutschland. Am
11. November 1938 wurde unsere Wohnung

besetzt und demoliert. Im Februar
1939 kam ich illegal nach Belgien. Im

u///?

Oa/in 50/tten wi> W»zen. wa^ â^«
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davor, in die brennende 8)magoge binsin
gestoben ?u werden. Wir kamen last alle
nacb Dacbau. lin Oegensat? ?u rneinsn
Keidensgenossen wurde icb selbst niemals
miöbandelt. Vm scblimmsten war es,
krank ^u werden; das bedeutete den Dod.

VIs icb nacb den D8V beruksn
wurde, erkolgte meine Kreilassung. Icb
kam 1929 nacb Krankrsicb. Der Krieg
verbinderts die Weiterreise. Der Krälekt
von blaguenau ersparte mir die Internie-
rung als 2. Kolonne. Die rnilitäriscbe In-
ternierung erlolgts im blai 1949. Die
dsutscben Gruppen übernabmen das Dager
in der Hegend von blantes. Wir wurden
mit Krisgsgelangenen Zusammen in ein
anderes bager gsbracbt. Im Oktober wur-
den wir alle Zusammen ins unbesetzte Oo-
biet gsscbaklt und an der Demarkations-
linie ebrenvoll vom Kräkekten begrübt.
« Ibr seid Irei », sagte er, «wir babsn keine
Konzentrationslager. »

Icb lebte ein labr in Dimoges bei
meinen Iran^ösiscbsn Verwandten, nacb-
ber in X. Im Kebruar 1942 wurde icb
vom Konsistorium ?um aumônier
auxiliaire lür die Umgebung Xs. ernannt. Icb
lebte in einem kleinen Ort des Départements

X. Der Osndarmeriscbel vsr-
spracb mir mit Dandscblag, niemals an
einer lVlabnabms gegen luden mitzuwirken.

Kr bielt Wort: er rettete alle luden
im Ort durcb recbt?eitige Warnung.

Von einer boben 8telle erbielt icb
kalscbe kranxösiscbe llapiere. Der Ksktor
einer Universität versteckte uns in seiner
Wobnung. Ibm und dem Vorstebsr eines
Ordensbeiinss verdanke icb meine Ket-
tung und die meiner Krau, ^.ucb andere
katboliscbs 8cbwesternstationen und pro-
testantiscbs Oeistlicbe erwiesen mir viel
Outes, bis mir der Oren?übertritt gelang.

WoinksnlUsr, 40jsl>rig

Icb lebte seit 1911 in Dsutscbland. Xm
11. blovsinber 1928 wurde unsers Wobnung

besetzt und demoliert. Im Kebruar
1929 kam icb illegal nacb Lelgien. Im



Mai 1940 floh ich mit meiner Frau, den
Eltern und zwei Kindern im Alter von
zehn Monaten und sechs Jahren in
Eisenbahnzügen, die bombardiert wurden, nach
Frankreich. In Abbeville lagen wir mit
4000 Flüchtlingen aus Belgien und Holland

in Baracken, als ein furchtbares
Bombardement einsetzte. Über tausend
Menschen wurden getötet. Ich sah, wie
meinem Vater durch Bombensplitter beide
Beine abgerissen wurden. Er verblutete.
Ich arbeitete mich aus der einstürzenden
Baracke wie ein Tier kämpfend heraus.
Es gelang mir, aus den brennenden Trümmern

meine Frau, Eltern und Kinder
herauszubringen und ins Spital zu schaffen.
Ich sehe heute noch, wo ich stehe, die
zerfetzten Menschen dieses Tages vor mir;
Menschen mit gespaltenen Schädeln
liefen heulend umher; Augen hingen aus
dem Gesicht heraus; da ist eine Frau mit
brennenden Haaren, die Gesichtshaut
abgerissen; zerschmetterte Glieder liegen
auf dem Boden.

Ein neues Bombardement verwundete

eines meiner Kinder im Spital, das in
Trümmern lag. Nach dreizehn Tagen
kamen endlich Ärzte, die das deutsche
Kommando unter den Gefangenen
ausgesondert hatte. Ich arbeitete die ganze Zeit
als Sanitäter.

Die schlimmsten Augenblicke erlebte
ich, als ich zusehen mußte, wie meine
Frau ohne Narkose unter fürchterlichen
Leiden operiert wurde. Sie blieb elf
Monate im Gipsverband. Ein Arm ist
gelähmt; sie leidet an der Spaltung des

Bewußtseins.
Wir lebten dank der Menschlichkeit

der belgischen Behörden gut, solange nicht
die Gestapo die Judenverfolgung organisiert

hatte. Die Rexisten wirkten
freiwillig mit.

Die Verhaftungen erfolgten überall.
Es wurde den Belgiern immer schwerer
gemacht, uns zu verstecken. Welchen
Heldenmut brachten sie dabei auf!

Die Flucht mit meiner schwerverwundeten

Frau und den kleinen Kindern

machte sorgfältige Vorbereitungen nötig.
Belgische Freunde brachten uns das

Opfer, illegal bis zur Schweizer Grenze
vorauszufahren und uns das Ergebnis
ihrer Erkundigungen nach Brüssel zu
bringen. Die gleichen Freunde begleiteten
uns auf der Flucht, um im Fall des

Mißlingens wenigstens die Kinder zu retten.
Trotzdem kam es zu einer frühzeitigen
Trennung. Wir mußten aus dem zum
Übergang vorgesehenen Grenzort flüchten,

weil er voll deutscher Soldaten steckte.
Die Führer, die wir hier hätten treffen
sollen, waren kurz vorher verhaftet worden.

Wir zogen in einen andern Ort und
zahlten wieder eine erhebliche Summe.
Einer der neuen Führer nahm meinen
Jungen auf dem Velo mit wegen des

schwierigen Weges. Die andern verschleppten

uns auf einem beschwerlichen
Nachtmarsch. Dann zogen sie plötzlich die Messer

und plünderten uns vollständig aus.
Aus Angst um das Kind verzichteten wir
auf Widerstand und gaben so gut wie
alles her, was wir auf uns und in den
Koffern hatten. Dann wurden wir durch
einen Fluß geführt. Wir nahmen auch
diese Strapaze hin, nur um in die Schweiz
zu gelangen. Endlich waren wir drüben,
aber welch grausame Enttäuschung: man
hatte uns in das unbesetzte Frankreich
geführt.

Wir fielen französischen Gendarmen
in die Hände, aber glücklicherweise in
einem Augenblick der Unterbrechung der
Deportationen. Wir fanden Anschluß an
eine andere Flüchtlingsgruppe und
gelangten schließlich doch in die Schweiz.

Haben Sie einen guten Geschmack?

(Seite 6—8)

Die richtigen Antworten :

1 A 5 A

2 B 6 B

5 B 7 B

4 A
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Vlsi 1940 kloB icB mit meiner Lrau, den
Litern und zwei Lindern im Vlter von
zeBn Monaten und secBs laBren in Läsen-

BaBnzÜgen, àis BomBardisrt wurden, nacB
LrankreicB. In VBBsville lagen wir mit
4000 LlücBtlingen ans Belgien und Hol-
land in Baracken, als ein kurcBtBarss
BomBardement einsetzte. ÖBsr tausend
VlenscBen wurden getötet. IcB saB, wie
meinem Vater clurcli BomBsnsplittsr Beide

Beine aBgerissen wurden. Lr verBlutete.
IcB arBsitete micB aus der einstürzenden
Baracke wie sin Vier kämpksnd Beraus.
Ls gelang mir, ans clen Brennenden Vrüm-
mern meine Lrau, Litern nnà Linder Ber-
ausZuBringsn uncl ins 8pital ?.u scBakken.
IcB ssBe Beute nocB, wo ick stelle, die
zerketzten lVlenscBen dieses Vages vor mir;
VlenscBsn mit gespaltenen 8cBädeln lie-
ten Beulend umBer; Vugen Bingen aus
dem OesicBt Beraus; <la ist eine Lrau mit
Brennenden Haaren, die OesicBtsBaut aB-

gerissen; zsrscBmstterts Olisder liegen
auk dem Loden.

Lin neues BomBardement verwun-
dets eines msiner Linder im 8pital, das in
Vrümmern lag. BlacB drei?.eBn Vagen
kamen endlicB Vrzte, die das dsutscBe
Lommando unter den Oskangensn ausge-
sondert Batte. IcB arBeitete die game Leit
als 8anitäter.

Die scBlimmsten VugenBIicks srleBte
icB, als icB zussBsn muüts, wie meine
Lrau oBne Blarkose unter kürcBterliclien
Leiden operiert wurde. 8ie BlieB elk l^Io-
nats im OipsverBand. Lin Vrm ist ge-
lalunt; sie leidet an der 8paltung des

LewuÜtssins.
Wir leBten dank der BlenscBlicBksit

derBelgiscBen LeBörden gut, solange nicBt
die Osstapo die ludenverkolgung organi-
sisrt Batte. Oie Lexisten wirkten Irei-
willig mit.

Oie VerBaktungen erlolgtsn üBerall.
Ls wurde den Belgiern immer scBwerer
gemacBt, uns Zu verstecken. WslcBsn kiel-
denmut BracBten sie daBsi aul!

Oie LlucBt mit meiner scBwerver-
wundsten Lrau und den kleinen Lindern

macBtö sorglältigs VorBereitungen nötig.
BslgiscBs Lreunde BracBten uns das

Opksr, illegal Bis zur 8cBweizsr Orenze
vorauszukaBren und uns das LrgeBnis
iBrer Lrkundigungen nacB Brüssel zu
Bringen. Ois glsicBsn Lreunde Begleiteten
uns auk der LlucBt, um im Lall des BliB-
lingens wenigstens die Linder zu retten.
Vrot'/dem kam es ?.u einer krllBzsitigen
Vrennung. Wir muBten aus dem zum
ÖBergang vorgessBenen Orenzort IlücB-
ten, weil er voll deutscBsr 8oldaten steckte.
Oie LüBrer, die wir Bier Bättsn treklen
sollen, waren kurz vorBer vsrBaltet wor-
den. Wir zogen in einen andern Ort und
zaBlten wieder eine erBeBIicBe 8uinms.
Liner der neuen LüBrer nalnn meinen
düngen aul dem Velo mit wegen des

scBwierigen Weges. Oie andern verscBlspp-
ten uns auk einem BescBwerlicBen BlacBt-
marscB. Oann zogen sie plötzlicB die VIss-
ser und plünderten uns vollständig aus.
Vus Vngst um das Lind vsrzicBteten wir
auk Widerstand und gaBsn so gut wie
alles Bsr, was wir auk uns und in den
Lokksrn Batten. Oann wurden wir durcB
einen LluB geküBrt. Wir naBmen aucB
diese 8trapaze Bin, nur um in die 8cBweiz
zu gelangen. LndlicB waren wir drüBen,
aBer welcB grausame LnttäuscBung: man
Batte uns in das unBesetzte LrankreicB
geküBrt.

Wir kielen kranzösiscBen Oendarmsn
in die Blände, aBer glücklicBerweiss in
einem VugenBlick der OnterBrecBung der
Oeportationen. Wir kanden VnscBluB an
sine andere LlücBtlingsgruppe und ge-
langten scBIieklicB docB in die 8cBweiz.

tiàn 8ie einen guten keeokmavk?

kielte 6—5)
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